
Whatsapp führt Dark
Mode bei Android ein
Kaum eine Neuerung wurde von
Whatsapp-Nutzern sehnlichser er-
wartet als der Dark Mode – nun er-
füllt sich zumindest für Android-
Nutzer der Wunsch. Wie schon bei
Instagram lassen sich ab jetzt auch
bei Whatsapp die Farbeinstellun-
gen des Messengers je nach Tages-
zeit anpassen. Wer die Beta-Ver-
sion 2.20.13 vonWhatsapp für
Android nutzt, kann den Dark Mo-
de über die Einstellungen aktivie-
ren – dort versteckt sich der Dun-
kelmodus unter „Chats“. Der abge-
dunkelte Modus setzt dabei, im
Gegensatz zum hellen Modus, vor
allem auf nachtblaue Farben.

Haben Sie die Nachrich-
ten aus Davos vom
Weltwirtschaftsgipfel
verfolgt? Und nein, es

soll jetzt einmal nicht umGreta
gehen, die ja für sich genommen
schon ein Buzzword auf zwei
Beinen ist. Vielmehr geht es um
die Sprache derMächtigen und
Reichen, die sich –mal abgese-
hen von den unvermeidlichen
Poltereien des Donald T. – so
fundamental gewandelt hat in
den vergangenen Jahren.

Plötzlich geht es nicht mehr
umNachhaltigkeit auf einzelnen
Sektoren vonWirtschaft und
Politik – es geht umsGanze:
Ursula von der Leyen nennt Ross
und Reiter, es geht um den
„Green Deal“. Nicht einzelne In-
dustriezweige oder Individuen
ändern ihre Einstellung gegen-
überMutter Erde, damit sie uns
noch ein wenig länger zur Verfü-
gung steht – nein, gleich der
ganze Kontinent Europa soll bis
2050 klimaneutral werden.

Das klingt so toll, wie es ab-
surd ist. Wie soll das im Einzel-
nen funktionieren – außer, dass
immer höhere Kompensations-
zahlungen für kleinere und grö-
ßere Umweltsünden gezahlt
werden? Ist der „Green Deal“
vielleicht nur ein ganz besonders
cool klingendesMarketing-La-
bel?Wennman sich die neuen
Töne aus demMega-Finanzim-
perium Blackrock anschaut,
dann liegt der Verdacht nahe.
Plötzlich soll es Deals mit dem
weltweit größten Vermögensver-
walter nur noch geben, wenn sie
„grün“ sind.Was genau das ist,
das bestimmen im Zweifelsfall
die Investoren.

„Green Deal“ – das klingt
erst mal nach einemAbkom-
men, bei dem alle einschlagen.
Nun liegt es eigentlich in der
Natur der Heuschrecke, auch
der imwirtschaftlichen Bereich,
eher kahl zu fressen als aufzu-
forsten. Aber sollte jetzt plötz-
lich auch der härteste Kapitalge-
ber nur noch in Grün investie-
ren, dann könnte sich in der Tat
etwas ändern.

Die Risikokapitalgeber als
Retter derWelt – diese Vorstel-
lung stellt unser bisheriges Den-
ken und Handeln auf den Kopf.
Manchmal ist es eben auch die
Realität, die uns zweifeln lässt,
was wahr ist und was nicht.

Daniel Killy
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Mehrere SD-Karten
für eine Kamera
Wer sich eine neue Speicherkarte
für seine Kamera zulegen möchte,
kann viel Geld sparen, wenn man
statt einer einzigen großen mehre-
re kleinere SD-Karten mit weniger
Speicherplatz kauft. Denn rechnet
man den Kaufpreis der Karten in
die Kosten pro Gigabyte (GB)
Speicherplatz um, kostet 1 GB auf
einer 1000 GB (1 Terabyte) großen
Karte aktuell fast doppelt so viel
Geld wie 1 GB auf einer 128 GB gro-
ßen SD-Karte. Außerdem geht

man mit mehreren
Karten auf Nummer
sicher: Geht die Ka-
mera verloren, sind
nicht gleich alle
Daten verloren.

aufgeholt. Der Defender bietet nun
kontinuierlich sicheren Schutz, wie
etwa die regelmäßigen Tests des
Magdeburger IT-Sicherheit-Insti-
tuts AV-Test bestätigen.

DerDefender erzielt dort sehrgu-
te oder sogar Bestwerte bei der Er-
kennung von Schädlingen und be-
sonders bei den gefährlichen Zero-
Day-Angriffen, also jenenAttacken,
die Sicherheitslücken noch am sel-
ben Tag ausnutzen, an denen sie
entdeckt wurden.

Ist andereAntiviren-Softwareda-
mit überflüssig? „Tatsächlich bieten
andere auch nicht mehr Schutz“,
sagt Ronald Eikenberg vom Fach-
magazin „c’t“. Die kostenlosen Ver-
sionen der Virenschutzanbieter sei-
en sich alle sehr ähnlich und böten
einen etwa gleichwertigen hohen

Schutz. Doch für Eikenberg haben
auch die Wettbewerber eine Da-
seinsberechtigung. „Viele Herstel-
ler bieten einen persönlichen Sup-
port, den der Defender nicht anbie-
tet.“ Das ist besonders gut für un-
erfahrene Benutzer, die bei Unsi-
cherheitennicht alleingelassenwer-
denwollen. Solch einen Service gibt
es allerdings nur bei den kosten-
pflichtigen Premiumversionen der
Virenscanner.

Diese enthalten zudem noch
meist andere Tools, etwa zum siche-
ren Löschen von Dateien oder zum
Aufräumen der Festplatte von
Datenmüll. Ob diese Tools einen
Kauf rechtfertigen, hängt von den
persönlichen Bedürfnissen des Nut-
zers ab.Wer schon seit Jahren einen
Virenscanner benutzt, braucht sein

gewohntes Programm jedenfalls
nicht gegen den Defender austau-
schen, wenn kein Grund dafür be-
steht.

Ganzanders sieht esbeimThema
Werbung aus. Viele kostenlose Vi-
renscanner nerven mit Werbeein-
blendungen auf dem Desktop.
Selbst bei den kostenpflichtigen
Premiumversionen sind Pop-ups,
dieaufandereProduktedesHerstel-
lershinweisen,keineSeltenheit.Der
Defender verzichtet erfreulicher-
weise auf solche Einblendungen.

FürdenDefenderwie für jedean-
dere Antivirenoftware gilt eine
wichtige Regel: Er muss immer auf
dem neuesten Stand sein. Ab Werk
ist der Defender so eingestellt, dass
er automatisch nach Updates sucht
und diese selbstständig installiert.

Welcher Schutz für Windows?
Schutzsoftware für den PC ist heute unerlässlicher denn je. Windows hat dafür den Virenscanner Defender. Genügt der schon?

An Antivirensoftware herrscht kein
Mangel. Zahlreiche Entwickler ha-
ben sichdarauf spezialisiert. Sie bie-
ten kostenlose Versionen ihrer Vi-
renscanner oder dienen ihre Pro-
gramme Herstellern gleich zur Ins-
tallation ab Werk auf neuen PCs
oder Notebooks an. Und die Bedro-
hungslage scheint der Angebotsfül-
le recht zu geben: Das Bundesamt
für Sicherheit in der Informations-
technik (BSI) registriert stetig mehr
Angriffe. Guter Schutz ist also alter-
nativlos.

Der in Windows 10 integrierte,
kostenlose Virenscanner Defender
galt in seiner Schutzwirkung lange
Zeit nur als unzureichend. Doch in
jüngster Zeit hat Microsoft mächtig

Von Benjamin Krüger

Sicherheitsexperten registrieren ste-
tig mehr Angriffe durch Schadsoft-
ware. FOTO: FRANK RUMPENHORST/DPA

BUZZWORD Vom Wunder zur Flunder
Vor genau zehn Jahren führte Apple das erste iPad ein. Der Tablet-Computer wurde prompt zum
Riesenerfolg – konnte die Ära des PCs aber nicht ablösen. Ein Rückblick auf zehn iPad-Jahre.

D
ie Reaktionen auf die
Vorstellung des iPad
am27.Januar2010 fie-
len selbst für Apple-
Verhältnisse überbor-
dend aus. „Das letzte

Mal, als es dermaßen viel Aufre-
gungumeineTafelgab, standenda-
rauf ein paar Gebote“, schrieb das
„Wall Street Journal“.

BeimdamaligenApple-Chef, der
knapp zwei Jahre vor seinem Tod
schon starkvon seinerKrebserkran-
kung gezeichnet war, kamen am
Abend nach der Vorstellung da-
gegen vor allem kritische Reaktio-
nenan.SeinBiografWalter Isaacson
erinnert sich: „Als wir uns zum
Abendessen in seiner Küche trafen,
tigerte er ruhelos um den Tisch und
rief E-Mails und Internetseiten auf
seinem iPhone auf.“Was er dort las,
frustrierte Jobs sehr. „Ich habe in
den letzten 24 Stunden rund 800
NachrichtenperE-Mailbekommen.
In den meisten davon beklagt man
sich. „Es gibt kein USB-Kabel! Die-
sesgibt esnicht, jenesgibt esnicht.“

Erfolgreichster Verkaufsstart
eines Elektronikprodukts
Doch als das iPad dann
wenige Monate später
in die Läden kam,
verflog der Frust
bei Jobs sehr
schnell. In nicht
einmal einemMo-
nat verkaufte
Apple eine Million
iPads. ImMärz2011,
neun Monate nach
der Produkteinfüh-
rung,waren bereits 15
Millionen Apple-Tab-
lets verkauft worden.
Das iPad legtedamitden
bis dahin erfolgreichsten
Verkaufsstart eines Elekt-
ronikprodukts für denMas-
senmarkt hin.

Die Pläne zur Entwicklung
eines Tablet-Computers bei
Apple reichen bis in die Achtzi-
gerjahre zurück: Der damalige
Apple-Chef John Sculley, der 1985
Steve Jobs aus dem Unternehmen
gedrängt hatte, wollte 1987 sein
Profil als „Visionär des 21. Jahrhun-
derts“ schärfen und stellte das Kon-
zepteines„KnowledgeNavigators“
vor.

In einem aufwendig produzier-
ten Video wurde die Vision eines
vernetzten Tablet-Computers visu-
alisiert, der Persönlicher Digitaler
Assistent (PDA), Kommunikations-
zentrale und vernetzte Wissensma-

schine in einem ist. DerVersuch von
Sculley, diese Zukunftsvorstellung
mit demAppleNewton in die Reali-
tät umzusetzen, scheiterte spekta-
kulär.

Steve Jobs legte das Konzept
zunächst in die Schublade
Steve Jobs legte nach seiner Rück-
kehr zuApple1999diekühnenTab-
let-Pläneder Ingenieurezunächst in
die Schublade und fokussierte sich
auf dieWiederbelebungdesMacin-
tosh-Computers und den Einstieg
ins Musikgeschäft mit dem iPod im
Jahr2001.Dochschon imMärz2004
– drei Jahre vor demMarktstart des
iPhones – reichte Apple das Patent
D504889 ein, in dem neben Jobs
auch der damaligeDesignchef Jony
Ive als Erfinder benannt war. Die
Anmeldung enthielt Skizzen eines

rechtwinkligen elektronischenTab-
lets mit abgerundeten Ecken – ge-
nau so sollte sechs Jahre später das
iPad aussehen.

Als die ersten iPad-Prototypen
mit einem Multitouch-Bildschirm
intern begutachtet wurden, änderte
Jobs aber seine Strategie. Die neue
Technik sollte zuerst den Smart-
phone-Markt umkrempeln. Daher
kam das iPad erst drei Jahre nach
dem Start des iPhones 2007 in die
Läden.Das iPadwurde vonAnwen-
dern nicht nur wegen der langen
Akkulaufzeiten geschätzt, sondern
auch weil es als ideale Plattform für
digitale Zeitungen und Magazine
erschien. Springer-Chef Mathias
Döpfner sagte kurz nach dem
Marktstart in einem Gespräch mit
dem Talkshow-Urgestein Charlie
Rose: „Jeder Verleger auf der Welt

sollte sich einmal am Tag hinsetzen
und Steve Jobs danken, dass er die
Verlagsindustrie rettet.“

Absatzzahlen ließen zuletzt
zu wünschen übrig
DieMedieninhalte, aber auch Spie-
le und Produktivitäts-Apps trieben
auf jeden Fall den iPad-Absatz-
erfolg an.Während imSmartphone-
Markt Apple mit dem iPhone nie
Anteile über 20 Prozent erreichen
konnte, hängt das iPad seit 2010 die
Konkurrenzprodukte von Wettbe-
werbernwieSamsung,Amazon,Le-
novo und Microsoft ab. Eine Zeit
lang sah es so aus, als würde das
iPad tatsächlich auch die herkömm-
lichen Personal Computer massiv
zurückdrängen. Die Absatzzahlen
stiegen immer weiter an und er-
reichten 2013mit rund 70Millionen
Stück ihren Höhepunkt. Doch da-
nach sanken die Verkäufe wieder.

Im Jahr 2018 wurden nur noch
43,5 Millionen iPads verkauft. Seit-
dem berichtet Apple keine Absatz-
zahlenmehr. Umdie iPad-Verkäufe
wieder anzukurbeln, versucht Jobs-
Nachfolger TimCook, das iPad stär-
ker als Produktivitätswerkzeug und
Instrument fürkreativesArbeitenzu
positionieren. Um dieses Ziel zu er-
reichen, setzte sich Cook auch über
ein Mantra seines Vorgängers hin-
weg und stellte im September 2015
ein iPad Pro vor, das über einenEin-
gabestift („Apple Pencil“) verfügte.
Jobs hatte sich stets dagegen ge-
wehrt, Tablet oder Smartphone mit
einem „Griffel“ auszustatten.

Von Christoph Dernbach

Die fetten
Jahre sind
vorbei: Die
Verkaufszahle
n des iPads
gingen zuletzt
zurück.
QUELLE: APPLE;
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Das ist es: Der frühere Apple-CEO
Steve Jobs zeigt im Januar 2010 das
erste iPad. FOTO: JOHN G. MABANGLO/DPA

Das letzte Mal, als es
so viel Aufregung um

eine Tafel gab,
standen darauf ein

paar Gebote.
Das „Wall Street Journal“
über die iPad-Einführung

Gates gegen Jobs: Der
Streit um den „Griffel“
Apple-Chef Steve Jobs hatte sich
zeitlebens dagegen ausgesprochen,
Tablets oder Smartphones mit einem
„Griffel“ auszustatten. „Man muss den
herkramen – und dann verliert man
das Ding“, sagte Jobs. In diesem
Punkt sollte sich der ewige Jobs-Wi-
dersacher Bill Gates durchsetzen. Der
damalige Microsoft-Chef sagte nach
der Vorstellung des iPads, der Ansatz
von Microsoft, einen Griffel für die
Dateneingabe zu benutzen, werde am
Ende doch bestehen. „Ich habe jahre-
lang einen Tablet-Computer mit
einem Griffel prophezeit.“ Jobs-Nach-
folger Tim Cook schuf aus dieser Pro-
phezeiung schließlich Fakten.
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